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Die wtijten Trcmdgcbo 
r e n e n  i n  S u d D a k o i a  

Bergleicheude Z»sammeustellu«g auf 
Gruud der letzte« Bolkszähluuge». 

Ein vorläufiger Ausweis, der die 
Verteilung der sremdgeboreueu wei­
len Bevölkerung nach dem Lande der 
Geburt fiir den Staat Süd-Dakota 
auf Grund der Volkszählung vom 
15. April 1910 gibt, ist vom Zensus-
Bureau veröffentlicht worden. Der 
Vollständigkeit halder wurden die 
Ziffern des Census von 1900 der Ta­
belle beigefügt Wie solgt: 

Süd-Dakot« 

sen, daß das deutsche Element in den! 
letzten 10 Jahren stärker zugenommen 
hat, als das skandinavische Element: 

Zuwachs von 1900—11)10. 
Norweger . . . 1,130 
Schweden . . . 1,351 
Dänen .... 1,156 

Länder 1910 1900 
Total fremdgeborene 

Weiße . . . 100,628 88,329 
Oesterreich . . . 5,422 3,262 
Belgien . . . 241 T20 
Bulgarien . . . 282 
Französisch-Canada 
Das übrige Canada 

998 1,135 Französisch-Canada 
Das übrige Canada 5,022 5,891 
Dänemark . . . 6,294 5,0:'>8 
England . . . 4,024 3,860 
Finland , . . 1,381 1,175 
Frankreich . . . 251 262 
Deutschland . . 21,543 18,172 
Grieä'enland . . 231 3 
Holland . . , 2,623 1,566 
Ungarn . . . 518 421 
Irland . . . . 2,980 3,298 
Italien . « » » 1,158 3f>9 
L»xemb«rg . . 111 118 
Norwegen . . . 20,918 19,788 
Rußland . . . 13,160 12,492 
Schottland . . . 1,102 1,153 
Schweden , . . 9,998 8,647 
©chweiz . . 800 585 
Türkei (asiatische) 244 
Türkei (europäische) 238 48 
Wales . . . . 503 549 
Andere Land« 486 378 

TotalzrWM? . . <t,637 
Zuwachs de? deutschen Elementes 

von 19<M)—1910, 
Reichsdeutsche (allein) . . 3,K71 
Oesterreich (60%) . . . 1,296 
Rußland 66 
Teutsch-Schweizer . . . 107 

Es ist gut, daß das Censusbuveau 
in Washington dem obigen Census die 
Bemerkung beigefügt hat. daß die 
Zahlen des „vorläufigen" Ausweises 
noch einer Revision bedürften. Ttoß 
dies nötig ist, beweist z. B. schon al­
lein die angegebene ^ahl der in Süd-
Dakota wokmendeu Luxemburger, die 
mit nur 111 angegeben ist. Wer die 
Verhältnisse kennt, weiß, daß inSioux 
Falls allein nahezu 111 Luxembur­
ger wohnen, der iveiß ferner, daß in 
der Gegend von Aarmer, Alexandria, 
Emern. Monroe. Marion usw. starke 
Ansiedlungen von Lnrembnrgern sind. 
— Hosfentlich sind aber infolge obi­
ger Statistik die „Skandinavier" in 
Zukunft etivas vorsichtiger mit ihren 
Behauptungen, daß sie daS stärkste 
Element seien. 

Eehtii wir uns die Zahlen einmal 
<m: Tie Skandinavier rechnen die 
Norweger. Schweden und Dänen zum 
„skandinavischen Element." Nach obi-
gem Census zählen für das Jahr 
1910 die fremdgeborene» 
Norweger 20,918 
Schweden . . . . , 9,998 
Dänen ...... 6,294 

Z u s a m m e n  . . . . .  4 , 8 4 0  
Das deutsche Element hat also in 

den letzten 10 Jahren einen Zimxichs 
von über 1000 Köpfen über das skan­
dinavische^ Element zu verzeichnen.— 
Als der Schriftleiter des ,.D. H." vor 
einigen Jahren vor der Konvention 
des englisch-amerikanischen Premier-
ban des in Watertown, S. D.. bereits 
auf Grund des Census von 1900 den 
Nachweis lieferte, daß das deutsche 
Element mebr Stimmen kontrollire, 
als das skandinavische Element, be-
gegnete er erstauntem Lächeln, aber 
die Dahlen von 1910 belveisen unsere 
Behauptung. Wir sind imii nengie-
rig. wie das skandinavisck>e Element 
sich mit obigem Censusnachiveis zu-
frieden geben wird. Zugleich betonen 
wir. daß der StaatSüd-Dakota lxlupt-
sächlich dem sremdgeborenen Element, 
den Amerikanern mit dem Bindestrich, 
seinen jetzigen Aufschwung zu tx'rdmv 
ken hat, und daß das deutiche Element 
ebensowenig Ursache fat, bescheiden im 
Hintergrund zu verbleiben, wie sich 
gar von dem mehr agressiven und eini-
gereit skandinavischen Element bei der 
Besetzung von County- und Staats 
ämtern die besten Stellungen vor der 
Nase wegnehmen zu lassen. 

.hoffentlich nimmt der Staatsver 
band auch die gebührende Notiz, wie 
wir sicher sind, daß bei einer notwen 
digen Revision obiger Zahlen das 
..deutsche Element" noch besser ab-
schneiden wird. H. D. 

Der „Mite Star lMMmpfer „Vlanlc" auf Wer 
ersten meeiWahrt gestnken. 

Uee 2,200 Pafhiiere* nur $6$ angeblich gerettet 

D«s $10,000,000 S&ff v»« einem 
Eisberg in die Tiefe gebohrt. — 
3500 Poftsäcke verloren. — Das 
Schicksal von Hunderten noch nit* 
gewiß. — Die Geretteten, meist 
Kranen und Slinber, auf der „Cor* 
pathia" auf dem ifcte#e »ach Stew 
Nork. 

Zur Ciouvvrncurswjhl 

Zusammen . . . 37/210 
Stellen wir dem skandinavischen 

das „deutsche Element" gegenüber» so 
fallen allein auf 

Deutschland . . 21,543 
Jeder, der mit den Verhältnissen 

Bescheid weiß, weiß auch, daß Oester-
reich, Rußland. Böhmen. Luxemburg, 
die Schiveiz, tausende von Eingewan-
derten dem „deutschen Element" zu­
führen. Für die in Rußland gebore-
nett und in Süd-Dakota Eingewan-
derten gilt dies erst recht. Der 1910 
Census giebt ihnen allein 13,1(10 und 
die Wenigsten sind Russen, sondern 
907c von ihnen sind Söhne unserer 
gemeinsamen Mutter Germania, sie 
reden, schreiben, denken und fühlen 
deutsch, haben deutsche Schulen und 
Prediger und müssen — was beson­
ders bei den Wahlen von Wichtigkeit 
ist — als deutsche Stimmgeber be-
trachtet werden. Dasselbe gilt von 
den Deutsch-Oesierreichern, Deutsch-
Ungarn, Deutich-Vöhmen, Luxembur-
gern, Deutsch-Schweizern, vielen Hol-
ländern usw. Sie gehören absolut 
zum „deutschen Element" und führen 
tausende von deutschen Stimmgebern 
zum Stimmkastei'.. Wir machen uns 
sicher keiner Uebertreibung oder Zah­
lenfälschung schuldig, wenn wir aus 
Grund obigen Census' folgende Zah-
len für das deutsche Element rechnen: 
Reichsdeutschen . . . • 21,543 
Rußland (90%) . M * ' 12,844 
Oesterreich (Deutsch-Böhmen, 

Deutsch-Ungarn eingerech­
net) 00% . . . 

Luxemburg (unrichtig) 
Schweiz (50%) . . 

3,250 
111 
400 

88,148 

C-

Zusammen 
Dabei rechnnt'^fffr die'Holländer. 

die Deutschen aus Rumänien, Sieben-
Bürger usw. noch nicht einmal ein. 
Wir sehen also, daß das deutsche Ele­
ment und die deutschen Stimmgeber 
stärker als die skandinavischen Stimm-
geber sind. Es ist ferner bereits frü-
her nachgewiesen worden, daß die 
Skandinavier u. Deutschen einschließ­
lich der hier im Lande Geborenen 
schon beim letzten Census 50% der 
Gesammtbevölkerung ausmachten und 
der 1910 Census giebt ibm durch Neu. 
emwanderung einen noch höhern Pro. 
zentsatz inbezug auf die Gesaumübe 
Volke rung des Staates. 

Zum Schluß wollen totr auch noch 
Huf Grund obiger Statistik nmhwei-

»Wer die Wahl, hat die Qual.* 
So sagt ein deutsches Sprüchwort 

und dies trifft auch auf die Gouver-
neurswahl zu. Auf demokratischer 
Seite bewerben sich Herr E. S. John­
son von Aankton und Herr „Pat" 
Wickhem von Alerandria um das 
Gonveriieursamt und auf repnblika-
nischer Seite: Richter Cull von Hot 
Springs. Geo. W. Egau und der 
jetzige Vice-Gonverneiir Byrne. 

Der „Rutscher Herold" ist ein po-
litisch unabhängiges, aber kein poli-
tisch neutrales Blatt und. da die Pri-
märivahlen in etiva 8 Wochen (am 4. 
Juni) bevorstehen, halten wir es für 
unsere Pflicht, unsere Leser frühzeitig 
mit unsrer persönlichen Ansicht über 
die Gouverneursfrage bekannt zu 
machen. — Es ist bedauernswert, daß 
die Demokraten sich wieder unter ein-
ander bekämpfen und sich namentlich 
in der Gouverneursfrage nicht auf 
einen Kandidaten geeinigt haben. 
Was die republikanischen Kandidaten 
betrifft, so kennen wir Herrn Cull so 
gut wie gar nicht, können daher auch 
kein Urteil fällen; Herr Geo. W. 
Egan ist nur zu gnt bekannt und ob-
schon wir ihn nicht für den Raben hal­
ten, als den ihn seine persönlichen und 
politischen Heinde hingestellt haben 
und noch hinstellen, so würden wir sei­
ne Wahl für das hohe Ehrenamt eines 
Gouverneurs direkt als eine Kalami-
tat betrachten. (In einem langen 
Artikel vor der Wahl vor zwei Jahren 
haben wir unsere Gründe gegen dir 
Wahl von Herrn Eflan genau darge 
legt und haben auch fjeiite nichts da 
von wegzunehmen.) Bliebe noch Herr 
Byrne, der jetzige Vice-^ouverneur. 
Tviir ihn könne» wir uuo erst recht 
nicht erwärme«. Er war stets die 
ziveite Hemd von dem ausgesprochenen 
Prohibitiouisten Vessey und sekundirte 
prompt dessen Ansichten. Vessey spiel-
te sich als großartiger ..Reformer" 
auf und — Ifcute lebt er mit Familie 
statt in Pierre in Philadelphia, wo 
er an die Spitze eines lukrativen Han. 
delsunternehmens getreten ist, dabei 
aber ruhig sein Gouverneursgehalt 
weiter bezieht. Das ist auch Reform! 
Herr Byrne, wie Vessey, persönlich ein 
I iebenswürdiger, achtungswerter 
Mann, würde unsrer Ansicht in diesel-
ben Vessey-^nßstapfen treten. Wie er 
uns persönlich mitteilte, würde er am 
liebsten „alle Wirtschaften von der 
Oberfläche der Erde verschwinden se° 
Heu": er liebäugelt mit den Frauen-
stimmrechtler innen und es wird ihm 
vom liberalen Element nie vergessen 
werden, daß er vor zwei Jahren zum 
Borsitzer des TemtzereazkoMirees ei-
nen Methodistenprediger machte, ob-
schon er dem liberalen Element ver­
sprochen hatte. ..fair" zu handeln. 

Unsrer Ansicht nach liegen ihm die 
Deutschen mit ihren Ansichten schwer 
im Magen und. obschon er die Tem-
pemijfrage wohlweislich vermeidet, 
würde er unserer Ansicht nach ein 
znviter Vessey werden. — Herr 
Byrne hat mehrmals mit uns über 
seine Kandidatur gesprochen und wir 
beben ihm persönlich stets klarenWeni 
v in geschenkt und entgegengelmlwn. 
daß er ciy Freund von allen möglichen 

sei. AlS wir ihn z. B. über 

N e w  J o r k ,  1 7 .  A p r i l .  —  U m  
2:20 Uhr am letzten Montag Morgen 
wurde der $10,000,000 Dampfer der 
White Star Linie „Titanic", der sich 
anf der ersten Meeresfahrt nach New 
?)ork befand, von einem gewaltigen 
Eisberg an der »Niste von Neu Fund-
land getroffen und dermaßen beschä-
digt, daß er in kurzer Zeit in die 
Meerestieie sank. Von 2*20 Passa­
gieren und Mannschaften sind angeb-
lich nur 868 gerettet, welche auf Ret­
tungsbooten und unter Zrüimnerhau. 
fen von der schleunigst auf drahtlosem 
Wege zu Hülfe gerl,fenen„Carpathia" 
aufgefischt wurden. 

Die meisten Geretteten sind Frauen 
und Kinder und von der Besatzungs-
Mannschaft wurden angeblich nur der 
zweite, dritte, vierte und fünfte Of-
fizier und der Hülfs-Markonioperator 
gerettet. Unter den angeblich Unter-
gegangenen befinden sich Herr und 
Frau Jacob A Nor von New Aork,! 
Major Archibald Butt? Adjutant des 
Präsidenten Taft, C'bas. M. Manes. 
der Präsident der Grand Trunk Paci, 
fic Balm von Canada, seine Frau und 
Tochter. I. G. Wibener, der bekannte 
Philadelphia Kapitalist, .^xrr und 
Frau Isidor Strauß, Benjamin Gug. 
genheim. Col. Washington Roebling. 
Erbauer der nx'ltberübmten Brook­
lyn Brücke, I. P. Tlxzyer, Vice^Prä-
sident der Pennsylvania Bahn u. a. 
bekannte Persönlichkeiten. 

Nähere Einzelheiten über das grau, 
sige Schiffsunglück sind noch nicht zu 
erhalten und ohne den drahtlosen Te-
legraph iväre die „Titanic" vielleicht 
spurlos verschwunden. Tie meisten 
Passagiere schliefe,, angeblich, als der 
Eisberg die ..Titania" zerstörte und 
in die grausige Meerestiese zog. Tie 
8(>8 Ueberlebenden, die sich an Bord 

fr* ^Tarpathia" befinden werden 
hier nicht vor Tonnerstag Abend er-
wartet. Das Schiff macht 13 ihiotcn 
m der Stunde und wird 75 bis 80 
Stunden brauchen, um den hiesigen 
Hafen zu erreichen. . 

In der Liste der Ächiffsunglücks-
fälle der *91 rt, wie der! der die „Ti­
tanic" betroffen l>at^ steht dieses 
Schiff unter den besonder? erwäh­
nenswerten infofern vereinzelt da. 
als ihm das Unglück auf seiner ersten 
Reise zngestoßen ist. Ein ähnliches 
Schicksal war allerdings der ..Marco-
nie" beschieden, welche sonderbarer 
nvise zu derselben Linie gehörte, doch 
traf es sie auf der zweiten Reise. Die­
ses Schiff fuhr mit 300 Perfonen an 
Bord vor zwanzig Iahren aus diesem 
Hafen nach Europa auf der Rückreise 
ab. und seit der Zeit hat man kein 
Wort von ihr gehört, weiß auch nicht, 
wie sich sein Untergang ereignet hat. 

Bericht der „Carpathia." 
Eine drahtlose Nachricht ist vom 

Kapitän der „Carixithia", zur Cu-
nard-Linie gehörig, eingelaufen, mit 
folgendem Wortlaute: ' 

..Ich befinde mich mit 80>8 Passa 
gieren der „Titanic" unterivegs nach 
Neiv ?)ork, wenn ich keine anderen 
Befehle erholte. Ich (Kitte mit Herrn 
Ismay von der White Star-Linic» 
der sich an Bord befindet, eine Kon-
ferenz nnd halte angesichts des vielen 
Eises, das das Schiff umgibt. New 
$orf für den günstigsten Landung*-
Platz. Ich fahre dutdf «in zivanzig 
Meilen großes Eisfeld, in dem sich 
viele Berge befinden." 

Bon acht Personen aus Wisconsin, 
die sich an Bord der „Titanic" befan­
den, sind fünf Frauen gerettet wor­
den. Sie sind: Frau E. C. Crosby 
und Harriet Crosby von Milwaukee; 
Frau Silvev von Superior: Frau 
W. E. Miimhan von Fond du Lac 
nnd Daisy Minaban von Green Bay. 
Uelvr Kapitän Crosby, Dr. Minahan 
und W. B. Silvey liegen noch keine 
Nachrichten vor. 

Postmeister Morgan erTlart, daß 
der Dampfer 35(X) Säcke mit Postsa­
chen an Bord hatte. Nach seiner An­
ficht ist es höchst nnwahrsä)einlich, daß 
etwas von der Post gerettet wurde. 

Ein gewAmlschel Gsck Iw C^for^oft 
pflegt 2000 Briefe zu entlxiltcn. Es 
ist fomit die Schätzung gerechtfertigt 
daß ungefähr 7,000,000 Poststücke 
der Vernichtung anheimgefallen sind 

Der genaue Betrag des durch den 
Untergang erwachsenen Schadais ist 
vorläufig noch nicht zu ermitteln 
Die Versicherungsgesellschaften find 
noch nicht imstande, zu sagen, wie 
hoch der Wert der versicherten Sen 
düngen sich beläuft. Es wird aber 
allgemein angenommen, daß die La 
dung der „Titanic" einen Wert von 
$12,r>00,000 darstellt. Von dieser 
(kesanlmtfumine hatte die Linie als 
eigenes Risiko $750,000 iibmtonv 
Nken. während der Rest auf den Ver 
sichernngsmärkten in London, Liver­
pool, Hamburg und an anderen Cr» 
ten untergebracht worden war. 

S o u t h a m v t o n, England, 1G. 
April. — Herzbrechende Svenen ha 
ben sich hier am Vormittage im Büro 
der White Star-Linie abgespielt, die 
von Angehörigen der Mannschaft der 
„Titanic" belagert war. Die Stadt 
war starr vor Schrecken über die 
Nachricht von dem Unglücke, das der 
größte Schlag ist, den Southampton 
je erfahren bat. Jedes Mitglied der 
Bemannung war liier angesessen, und 
viele waren sogar hier geboren. 

Beileid des Reichstags. 
B e r l i n .  16. April. — Der Pra-

siednt des Reichstags, Herr Johannes 
Kämpf, hielt bei der Wiedereröffnung 
des Reichstags nach den Osterferien 
eine Rede, in der er der Traner des 
Deutschen Reiches über den Verlust 
der „Titanic" mit so vielen Menschen-
leben Ausdruck verlieft. 

Botschafter Boom. 
P a r i s ,  1 6 .  A p r i l .  —  R o b e r t  

Bacon, der bisherige amerikanische 
Botschafter Hierselbst, hatte bis vor 
einer Woche geplant, an Bord der 
..Titanic" mit Otattm und Tochter 
nach Amerika zurückzukehren. We­
gen der verzögerten Ankunft von 
Myron Herrick, seinem Nachfolger, 
hatte er später beschlossen, seine Al 
reise zu verschieben, und er wir 5 
Frankreich auf einem französischen 
Schiffe am nächsten Samstag ver 
lassen. 

die Frauenstimmrechtlerinnen befrit-
gen uud wie er über diese wichtige 
Frage denke, wich er ans und meinte 
schließlich: „Die schicke ich zu meiner 
Frau und die kann für mich sprechen!" 

Herr Byrne ist ein Mitglied der-
selben Administration, deren General-
ftaatsaiilvalt die in nicht englischer 
Sprache herausgegebenen Zeitungen 
im Staate als ungesetzliche erklärt 
hat, Herr Byrne arbeitet im Stillen 
gegen den jetzigen tüchtigen Congreß-
mann Chas. H. Burks und fiir den 
früheren Staatssenator Curtis von 
Aberdeen, der allen Zeitungen offenen 
Krieg erklärt hat, er ist im Stillen 
für die Wahl von Herrn Dillon in 
Aankton für Congreßabgeordneten im 
1. Distrikt gegeu Herrn O. L. Bran-
son von Mitchell, (dessen prächtige Re-
de in Plankinton unsere Leser auf die-
ier Seite im Auszug finden), und 
Dillon ist ein ..Temperenzler"! Byrne 
ist im Stillen für den „Temperenzler" 
Tan Sterling als Bundessenator usw. 
Weil die leitenden republikanischen 
Kreise Herrn Byrne fiir einen der 
schwächsten Kandidaten halten, wurde 
ihm vor Wochen im Interesse des 
Staates nahegelegt, zurückzutreten, 
damit sich alle republikanischen Faktio-
nen aus eineil der Mehrheit annehm-
baren Gouverneurskandidaten eini-
gen könnten, er tot das aber nid#. Für 
heute einmal genug damit. 

Der „D. H." ist ehrlich überzeugt, 
daß Herr Byrne das liberale deutsche 
Votum nicht verdient. In späteren 
Artikeln werden wir dies noch näher 
SU bc^juribeji, öeriwfcciL 
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Inland. 
RoosedeltS gewaltiger Sieg i» Pe»»-

fylvania. 
Theodore Roosevelt hat alle Ursa­

che. mit der Wahl im Staate Penn-
sylvanien zufrieden zu sein. Zum er-
he» Male seit einem Menschenalter 
Ixu die republikanische Maschine des 
Keystone-Staates, mit Bundessenator 
Penrose an der Spitze die Herrftfxift 
über den Staatskonvent eingebüßt. 
Iter von den 76 Delegaten zum Natio» 
nalkonvent 64 git erwählen hat. — 

Wahrend auf demokratischer Seite 
Woodrow Wilson nahezu die ganze 
Abordnung des Staates kaperte, er­
oberte Roosevelt den neuesten Berich-
ten zufolge mindestens 05 der 76 
Delegate». 

Kein Wunder, daß den Tast-Leuten 
heilloser Schreck in die Glieder gefah-
rert ist. denn außer dem numerisch am 
drittstärksten im Nationalkonvent ver-
treteneil Staate Illinois bat nun auch 
der zweitstärkste. Pennsylvania, ent­
schieden gegen Taft Front gemacht. 

Tie Leiter der Tast' fchen Kampag-
ne erklären, in Illinois sei die Lori-
mer-Afsaire schuld an der Niederlage, 
die der Präsident bei den Primätivah» 
len daselbst erlitten bat und in Maine 
sei das Resultat der Ausdruck der llii» 
Zufriedenheit der Farmer mit der ka-
nadischt'ti Reciprocitäts-Politik des 
Präsidenten. Wie aber in Pennsyl-
vanien? Alle diese Erklärungen, die 
zutreffend sein mögen oder nicht, kön-
nen nicht über die Tatsache hinweg-
täuschen, daß die Republikaner dieser 
Staaten dagegen sind, daß der Prä­
sident eine zweite Nomination erhält. 

Wie die Sachlage liegt, ist nun 
durchaus nicht mehr so sicher, daß 
Taft spielend die Nomination auf dem 
republikanischen Nationalkonvent in 
Chicago erhalten wird, und es wird 
ein erbitterter Kamps bis zum Ende 
werden. Politische Prophezeiungen 
zu machen wäre nun ein müßiges Un-
ternehmen- sicher ist jedoch, daß der 
Ausfall der Wahl in den drei ge­
nannten »republikanischen Banner-
floaten" die Chancen von Roosevelt 
bedeutend erhöht bat. Muß doch 
selbst die demokratische New Aorker 
„World", welche Roosevelt seit vielen 
Iahren unentwegt in der bittersten 
Weise angegriffen hat, eingestehen: 
„Der Eintritt Roosevelts in die po­
litische Arena muß dem Lande zum 
Nutzen gereichen. Die republikanische 
Partei kann nicht länger eine „Stand 
pat" Partei sein, sowohl die demokra­
tische wie di; republikanische nationale 
Platform werden infolge Roosevelts 
Eintreten eine bessere werden und die 
bemok'arische Platform muß mit der 
politischen Prosiston vorwärts mar» 
schicen, wenn die demokratische Partei 
gewinnen soll. Die Roosevelt Kam-

pagnc hat bereits bewiesen, daß das 
amerikanische Volk der Tarismißbrän-
che müde geworden ist, müde der Kor, 
porationsinißbräuche, der Fmaitzha-
rouhemctmft, der Gerichtsmißbräu­
che. der Boß- und Privilegienherr-
schüft. Damit muß aufgeräumt wer-
den, wenn das Land keinen Roosevelt 
oder keinen noch Schlimmeren als 
Roosevelt haben will." 

Soweit die „World." Und mit 
diesem Geist wurden auch die Siege in 
Maine, Illinois und Pennfylixinia 
geivonnen. Die Stimmgeber haben, 
der Boßherrschast müde, durch die 
Primärwahlen den „Sieg des fort­
schrittlichen GedankenS" auf der gan-
zen Linie bewiesen. 

Wir haben schon in letzter Rund-
schau auf die großen Lücken des von 
Taft als „völlig ausreichenden"Sher-
man Anti-Trust Law hingewiesen, 
und wie trotz der von Taft energisch in 

Scene gesetzten gerichtlichen Kmnpag-
ne gegen die Trusts letztere noch wei­
ter florireit. Dafür liegen nun un­
zweifelhafte Beweise vor. So schreibt 
das N. ?J. ..Morgenjournal": 

Die „Standard Oil Co.", die vor 
einigen Monaten feierlich von unfe-
rem höchsten (Gerichtshof „aufgelöst" 
worden ist. hat jetzt eine Dividende 
von 2900 Prozent (!) erklart. Die 
„etandard Oil Co. of Indiana" 
bat sich zu diesem Schritt entschlossen, 
um die riesigen Profite der Gesell-
schaft zu verschleiern, und ist dabei 
folgendermaßen verfahren:— Anstatt 
den Aktionären so viel Baargeld ans-
zuzahlen, erhöhte die Gesellschaft ihr 
Aktienkapital von einer Million Dol­
lars auf dreißig Millionen Dollars 
und verteilte die 29 Millionen zusätz­
lichen Kapitals kostenfrei unter ihre 
Aktionäre. Jeder Inhaber einer Ak­
tie erhielt weitere 29 Aktien zum Ge-
schenk, die alle Zinsen tragen.—Seit 
her „Auflösung" des Trusts sind ver­
schiedene derartige Pflaumen verteilt 
ivorden Die ..Vacuum Oil Co.". 
eine der S ubsidiär- Ge sell i (haften des 
Trusts hat zum Beispiel kürzlich ihr 
Aktienkapital von $2,500,000 auf 
$15.000,000 erhöht, die ..Standard 
Oil Co." von Stentudfy wird demnächst 
eine Dividende von 2500 Prozent in 
derselben Weise berteilen. W, U 
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Nachstehend finden unsere Leser ei-
nen Auszug aus der bemerkenswerten 
Rede, welche der republikanische Eon-
greßkandidat, Herr O. L. Branson 
von Mitchell am Dienstag Abend in 
Plankinton hielt. Damit begann er 
zugleich seine erfolgreiche Kampagne» 
tour. Es freut den „D. H." nun 
doppelt, daß er die Kandidatur von 
Herrn Branson bereits vor Wochen 
warm unterstützt Hai und er wird auch 
sicher erwählt werden. 

Die Schriftleitung. 
• • • 

Mit einer Rede im Plankinton 
Opernhaus am 16 April fiat ^err 
O. L. Branson von Mitchell. Candida* 
für die republikauische Nomination 
für Repräsentant im Congreß vom 
Ersten Distrikt von Süd Dakota, seine 
Campagne begonnen. 

Herr Branson erklärte sich zunächst 
für wirkliche Volksregirrung, gegen 
„Boß" Herrschaft, für die Vernichtung 
der Truils durch irbivere Gcsäuguis 
strafen fiir die Leiter iVr'clben. Ab 
schaffnug der ExpreßgescUschaften, ei-
ne Revision des Tarifs nach abwärts, 
die Einsetzung einer Tarif-Kommif. 
sion. Wahl der Bundessenatore« durch 
das Bolk und den Weltfrieden. 

Herr Branfon sagte u. a., daß er 
jetzt dasselbe politische Evangelium 
predige, wie schon seit Jahren, und 
das er auch in Zukunft vertreten 
»verde. Er ist ohne Rückhalt zu Gun-
sten einer Volksregierimg, da das 
ganze Land mit ieinett Institutionen 
ja dem Volke gehöre. Tas Volk sollte 
den höchsten Gerichtshof des Landes 
bilden und der vom Volke erwählte 
Beamte soll ein Tiener des Volkes sein 
n n d  n i c h t  d e r  H e r r ,  u n d  d e m  V o l k e  f ü r  
seine .Handlungen verantwortlich. 

Er sagte: ..Ich bin nicht der Can-
didat einer Faction, eines Mannes 
oder einer (^seUidxift von Männern. 
Meine Canbibatur ist nicht gutgehei­
ßen von einer politischen Maschine 
oder von irgend einer Gruppe von 
Männern, welche vielleicht als Dikta­
toren herrsckien mochte, und ich würde 
eilt solches Indossement von solcher 

cite entschieden zurückweisen. Id) 
freue in ich, daß die Tage der Politik 
schen Diktatorberrschaft vorbei sind 
und ich glaube fest, daß jeder Bürger 
im Staate vollkommen fähig ist fiir 
die Selbftregiernng nnd weiß, was er 
zu tun hat. Wäre das nicht der Fall, 
dann nxire ja die Unabhängigkeit' 
Erklärung ein Blendwerk gewesen ulid 
es wäre schade um das dafür vergosse­
ne Blut." 

Herr Branson erklärte, daß er mit 
Niemanden einen Vertrag oder ein 
Abkommen abgeschlossen habe uud 
keine Versprechungen einzulösen habe. 
Cr habe keinem „Boß" zu dienen und 
werde, wenn erwählt, nur dem Volk*1 

breiten und nur für dessen Wohl tor 
fcn. 

In Bezug auf Trusts erwähn 
Herr Branson besonders den Stab 
trust, den Harvestertrust. den Schuh 
trust und den Fleischtrust. Er sprach 
über die sogenannte Verwährung der 
Aktion des Stahltrusts und meinte, 
es sei doch klar, daß das Volk für das 

Wasser" bezahlen müsse. Das Heil­
mittel bestehe nicht darin, das Wasser 
auszudrücken, nachdem es schon darin 
ist, sondern es überhaupt nicht hinein 
zu lassen. Wenn eine Verbindung 
von Geschäftsleuten zum Zweck der 
Unterdrückung der Konkurrenz besteht 
und dann die Preise nach Belieben 
festsetzt, darin sei es Pflicht der Regie­
rung, einzuschreiten und das Volk zu 
schützen. Herr Branson führte als 
Beispiel an, wie ein Trust von jedem 
Artikel, der zur Herstellung eines 

chuhes notwendig ist, seinen Tribut 
ordert, welchen der Schuhmacher 

selbst, welcher den Schuh macht, be-
ahlen müsse. Das Leder, das für 

ein Paar Schuhe notwendig ist, müsse 
ursprünglich von dem Fleischtest ge­
kauft werden. Die großen Schleich-
tercien kauften das lebende Vieh und 
haben dann natürlich auch die Häute. 
Diese Häute kommen natürlich auch in 
ine Gerberei, aber es hat sich heraus, 

gestellt, daß die Schlächtereibesitzer 
oder der Fleischtrust dreißig der größ­
ten Gerbereien der Welt unter Kon­
trolle hat, so müsse also der Schulz 
macher auch an diesen Trust seinen 
Tribut zahlen. Den Zwirn, den er 
braucht, komme von der I. & P. 
Coats Co.. welche alle Zwirnfabriken 
der Welt kontrollirt und riesige Pro­
fite macht. Auch die Maschinen, wel­
che zur Herstellung der Schuhe benö­
tigt seien, kämen von einem Trust, 
und diese Maschinen könnten nicht ein-
mal gekauft werden, sondern nur ge­
mietet, und so müsse also der Mann, 
ikT vielleicht für acht over zehn Dol­
lars die Woche arbeite und eine Fa­
milie zu ernähren habe, wenn er für 
ein Kmd ein Paar Schu'be kaufe, die 
er selbst gemacht babe, einen Tribut 
an einen Trust .zahlen für jeden Arti­
kel, der zur Herstellung des Schuhes 
notwendig war. Genau dasselbe sei 
der Fall bei Herstellung von Sattler-
tmaren aller Art. Die ^United Shoe 
Machinery Co.", fuhr Redner fort. 

kontrollirt alle Patente, welck^e auf 
diesen Maschinen ruhen und haj da­
durch. nach einer Entscheidung des 
Bundesobecgerichts, ein Monopol der. 
selben. . 

Ter Fleischtrust aber trifft das 
Volk von '^id-Dakota am schwersten. 
Folgender Fall wurde von Herrn 
Branson angeführt: Ein früherer 
Angestellter in einem großen Schlacht-
huus in Chicago, welcher 14 Jahre 
dort tätig war. erzählt, daß vor eini-
ger Zeit ein^Viehzüchter aus Montana 
ca. 1000 Stück Stiere nach Chicago 

I brachte. Als diese Herde dort ankam, 
fiel der Marktpreis um 50 Cents per 
Hundert, und obzwar 90,000,000 
Menschen in diesem Lande ernährt 
werden müssen, außer dem großen 
Fleischbedarf fiir den Export, fand sich 
doch mir ein einziger Käufer. Der 
Eigentümer wußte, daß der offerirte 
Preis um 50 Cents per Hundert zu 
niedrig war und wollte anfangs auf 
die Offerte nicht eingehen, aber was 
sollte er machen. Das Vieh war da 
und mußte verkauft werden. Es gab 
keinen andern Markt in den ganzen 
Ver. Staaten, der nicht vom selben 
Trust kontrollirt wurde, und es blieb 
ihm nichts anderes übrig, als zu ver-
kaufen. Das Vieh wurde gewogen, 
der Eigentüber erhielt sein Geld, und 
iwckidem er fort war. erhielten die 
Swift Company, Armour & Co„ 
Morris & Co. und andere ihren An­
teil an dem gekauften Vieh, der Mon­
tana Viehzüchter aber war um ca. -
$6000 beraubt worden. Es besteht 
sicherlich, wie Herr Branson sagte, 
ivenig Unterschied zwischen diesem 
Raub und dein eines Straßenräubers. 
Was ist nnn gegeu die Trusts zu tu»? 

Herr Branson meinte, nach seiner 
Anficht müßten die Trusts zuerst auf­
gelöst werden. Durch Strafzablim» 
gen könne in dtefer Hinsicht nichts er­
zielt werden. Würden die Schiächte» 
reibesitier mit Geldstrafen belegt, so 
fetzten sie den Preis für lebendes Vieh 
und Schweine herab und erhöhten die 
Preise des Fleiicbes und wir, daS 
Volk, bezahlten die Strafen. Er fei 
daher fiir Gefängnisstrafeu — zehn 
Jahre für das erste Vergehen, ztixm-

(Fortsetzung auf Seite 5.) 
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cher nach dem 1. Januar 1913 Gou» 
verneur von Süd-Takota sein wird, 
nruß, um erwählt zu iverden, mehrere 
tausend republikanische Stimmen er» 
halten. 

W. S. Soweit, ber bereits feit An« 
fang der siebziger Jahre im Zeitung», 
geschäft in Süd-Dakota ist, jetzt in 
Huron, sagt über Herrn Ed. S. John» 
son, den demokratischen Candüxitoi 
für die Nomination am 4. Juni: 

..Herr Johnson ist der Mann, deM 
sich unzufriedene Republikaner (sott» 
ten irgend welche unzufrieden wer­
den). eher zuwenden würden, als sei­
nem Parteigegner (Herrn P. F. Wick-
Hein), und das ist gesagt mit dem. 
größten Respekt und der größten AH» 
tung vor seinem Gegner. 

Herr Johnson ist ein Produkt dB 
Bryanism, bekehrt durch die Redege­
wandtheit und Logik des großen Red» 
ners von Nebraska, und mit ihm wur­
den viele andere Republikaner Bryaiu 
Anhänger, zeitweilig oder dauerni, 

Es wäre für diese nicht so schwer 
unter gewisser Veranlassung zu Gun­
sten von Herrn Johnson einzutreten^ 
während sie sich nicht so leicht M. 
Herrn Wickhem hinneigen würden. 

Das ist, was man überall zu höre» 
bekommt; es gibt achtzehn, bis fünf» 
undzwaiizigtausendRepiiblikaner, wel­
che diesen Herbst nicht das republiko» 
msche Ticket stimmen werden, und 8Q 
Prozent davon würben lieber fiir 
Herrn Johnson stimmen, als für 
Herrn Wickhem. Alle früheren Aik 
hanger Bryans werden vorau.sncktliH 
Herrn Johnson unterstützen: au^rt 
tausende von Republikanern, welch« -
nicht zufrieden gestellt werden kön» 
nen, ganz gleich wer in den Primao» 
nxihlen für Goivxrneur oufgestel# • 
wird, werden dasselbe tun. 

Das beste Ding, was die Demokrat . 
ten tun können, ist die Aufstellung efr 
ncv Candida ten, welcher die meiste» 
republikanischen Stimmen ertxtlfeji 
kann. Dreier Mann ist Ed, S« Zotzch» 
son. 4* (ArguZ Äxlder.) > 
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